
Das Verhältnis zum Text 

Es gibt relativ wenig Menschen, die imstande sind, rein musikalisch zu verstehen, was Musik zu sagen hat. 

Die Annahme, ein Tonstück müsse Vorstellungen irgendwelcher Art erwecken, und wenn solche 

ausbleiben, sei das Tonstück nicht verstanden worden oder es tauge nichts, ist so weit verbreitet, wie nur 

das Falsche und Banale verbreitet sein kann. Von keiner Kunst verlangt man Ähnliches, sondern begnügt 5 

sich mit den Wirkungen ihres Materials, wobei allerdings in den ändern Künsten das Stoffliche, der 

dargestellte Gegenstand, dem beschränkten Auffassungsvermögen des geistigen Mittelstandes von selbst 

entgegenkommt. Da der Musik als solcher Stoffliches fehlt, suchen die einen hinter ihren Wirkungen rein 

formale Schönheit, die andern poetische Vorgänge. […] 

Nichts als ein bequemer Ausweg aus diesem Dilemma ist es daher, wenn ein Musikkritiker über einen 10 

Autor schreibt, seine Komposition werde den Worten des Dichters nicht gerecht. […] 

In Wirklichkeit kommen solche Urteile von der allerbanalsten Vorstellung, von einem konventionellen 

Schema, wonach bestimmten Vorgängen in der Dichtung eine gewisse Tonstärke und Schnelligkeit in der 

Musik bei absolutem Parallelgehen entsprechen müsse. Abgesehen davon, daß selbst dieses 

Parallelgehen, ja ein noch viel tieferes, auch dann stattfinden kann, wenn sich äußerlich scheinbar das 15 

Gegenteil davon zeigt, daß also ein zarter Gedanke beispielsweise durch ein schnelles und heftiges Thema 

wiedergegeben wird, weil eine darauffolgende Heftigkeit sich organischer daraus entwickelt, abgesehen 

davon, ist ein solches Schema schon deshalb verwerflich, weil es konventionell ist. Weil es dazu führte, 

auch aus der Musik eine Sprache zu machen, die für jeden »dichtet und denkt«. Und seine Anwendung 

durch Kritiker führt zu Erscheinungen, wie zu einem Aufsatz, den ich einmal irgendwo gelesen habe: 20 

Deklamationsfehler bei Wagner, in dem ein Flachkopf zeigte, wie er gewisse Stellen komponiert hätte, 

wenn Wagner ihm nicht zuvorgekommen wäre. […] 

Es zeigte sich mir, daß ich, ohne das Gedicht zu kennen, den Inhalt, den wirklichen Inhalt, sogar vielleicht 

tiefer erfaßt hatte, als wenn ich an der Oberfläche der eigentlichen Wortgedanken haften geblieben wäre. 

Noch entscheidender als dieses Erlebnis war mir die Tatsache, daß ich viele meiner Lieder, berauscht von 25 

dem Anfangsklang der ersten Textworte, ohne mich auch nur im geringsten um den weiteren Verlauf der 

poetischen Vorgänge zu kümmern, ja ohne diese im Taumel des Komponierens auch nur im geringsten zu 

erfassen, zu Ende geschrieben und erst nach Tagen darauf kam, nachzusehen, was denn eigentlich der 

poetische Inhalt meines Liedes sei. Wobei sich dann zu meinem größten Erstaunen herausstellte, daß ich 

niemals dem Dichter voller gerecht worden bin, als wenn ich, geführt von der ersten unmittelbaren 30 

Berührung mit dem Anfangsklang, alles erriet, was diesem Anfangsklang eben offenbar mit Notwendigkeit 

folgen mußte. […] 

Mir war daraus klar, daß es sich mit dem Kunstwerk so verhalte wie mit jedem vollkommenen Organismus. 

Es ist so homogen in seiner Zusammensetzung, daß es in jeder Kleinigkeit sein wahrstes, innerstes Wesen 

enthüllt. Wenn man an irgendeiner Stelle des menschlichen Körpers hineinsticht, kommt immer dasselbe, 35 

immer Blut heraus. Wenn man einen Vers von einem Gedicht, einen Takt von einem Tonstück hört, ist man 

imstande, das Ganze zu erfassen. Genauso wie ein Wort, ein Blick, eine Geste, der Gang, ja sogar die 

Haarfarbe genügen, um das Wesen eines Menschen zu erkennen. […] 

Wenn Karl Kraus die Sprache Mutter des Gedankens nennt, W. Kandinsky und Oskar Kokoschka Bilder 

malen, denen der stoffliche äußere Gegenstand kaum mehr ist als ein Anlaß, in Farben und Formen zu 40 

phantasieren und sich so auszudrücken, wie sich bisher nur der Musiker ausdrückte, so sind das Symptome 

für eine allmählich sich ausbreitende Erkenntnis von dem wahren Wesen der Kunst. […] 

Hat man das eingesehen, so ist es auch leicht zu begreifen, daß die äußerliche Ubereinstimmung zwischen 

Musik und Text, wie sie sich in Deklamation, Tempo und Tonstärke zeigt, nur wenig zu tun hat mit der 

Innern und auf derselben Stufe primitiver Naturnachahmung steht wie das Abmalen eines Vorbildes. Und 45 

daß scheinbares Divergieren an der Oberfläche nötig sein kann wegen eines Parallelgehens auf einer 

höheren Ebene. 
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